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          CASTELLO

        

      

    

    
      Zwei Särge. Zwei schmerzhafte Erinnerungen daran, dass wir nie wieder Frieden kennen würden. Als ich zusah, wie mein Bruder und mein Vater langsam in die Erde hinabgelassen wurden, wusste ich, dass ein Krieg begonnen hatte.

      Meine Familie dachte, wir wären seit Jahren im Krieg, kämpften um die Herrschaft über die Straßen unserer Stadt. Die Schlachten, die in der Vergangenheit geschlagen wurden, wären nichts im Vergleich zu dem, was vor uns lag. Alles hatte sich verändert, und nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor. Unsere Familie würde nie wieder dieselbe sein.

      Ich würde nie wieder derselbe sein.

      Ich blickte zu meiner Mutter, die zu meiner Rechten stand, was eine weitere große Veränderung für uns – für mich – darstellte. Früher war es Carlo, der zu meiner Rechten stand. Egal wo wir waren oder mit wem wir zusammen waren, ich würde immer zu Carlos linker Seite stehen. Warum? Weil sein Rang es verlangte. Als Unterboss, der Nächste in der Reihe, um Oberhaupt der Familie zu werden, würde Carlo immer zur Linken meines Vaters stehen. So konnte jeder sehen, wer der Nachfolger meines Vaters war und ihm den Respekt zollen, den sein Rang verdiente.

      Zu Carlos Linken würde ich stehen, und zu meiner Linken würde mein jüngerer Bruder Vico stehen. Unsere Positionen gaben einen klaren Hinweis auf die Nachfolge in der Familie.

      Aber von heute an würde sich alles ändern.

      Hier stand ich nun, zur Linken meiner Mutter, an dem Platz, an dem mein Vater über dreißig Jahre lang gestanden hatte. Die Ehefrau eines Mannes, die er liebte und respektierte, stand immer zu seiner Rechten. Mit einem kleinen Schritt hinter ihm zeigte sie ihre Unterordnung gegenüber ihrem Ehemann.

      Heute zeigte meine Mutter ihre Zustimmung zu meiner neuen Position als Anführer der Familie, indem sie nur einen winzigen Schritt hinter mir stand.

      Ich hasste es.

      Ich hatte es nicht verdient.

      Ich hatte weder ihre Zustimmung noch den Respekt irgendeines Menschen verdient, denn ich wollte die Lasten nicht tragen, die damit verbunden waren. Aber ich hatte keine Wahl. Dies war mein neuer Platz.

      Meine Mutter wischte sich eine Träne weg. Ich dachte daran, meinen Arm um sie zu legen, aber wie tröstet man jemanden, wenn man selbst so viel Kummer hat?

      Unsere Familie war zerrissen worden, und es lag an mir, alles wieder zusammenzufügen. Mein Leben gehörte nicht mehr mir selbst, während ich die Zukunft aller, die einst meinem Vater gedient hatten, in meinen Händen hielt. Zu viele waren auf mich angewiesen, also war der Luxus, ein freies Leben zu führen, nicht mehr meiner.

      Unter dem schwarzen Schleier, der über dem Gesicht meiner Mutter hing, sah sie zu mir auf, als der Priester sein letztes Amen sprach.

      »Versprechen Sie es mir, Castello.«

      Sie musste es nicht laut aussprechen. Ich wusste bereits, was sie mir versprechen lassen wollte, was sie brauchte – und von mir erwartete.

      »Ich verspreche es, Madre.«

      Sie nickte, bevor sie sich umdrehte und zum Auto zurückging. Ich konnte noch nicht gehen, also blieb ich zurück und starrte erneut auf die beiden offenen Gräber vor mir. Das Herz meines Vaters war zu schwach, um die Nachricht von Carlos Tod zu verkraften, weshalb wir heute zwei Fattore-Männer beerdigten. Was niemand wusste, war, dass es drei offene Gräber hätten sein sollen. Ich starb in jener schicksalhaften Nacht zusammen mit meinem Bruder... und jetzt würde ich für den Rest meiner Tage in der Hölle leiden.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 1

          

          CASTELLO

        

      

    

    
      
        
        Sieben Monate später

      

      

      

      Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Die Droge, die noch immer in ihren Adern floss, machte sie verwirrt, und ich war mir ziemlich sicher, dass auch ihr Sehvermögen beeinträchtigt war. Blonde Haare klebten an ihrem Gesicht, Schweiß bildete Perlen auf ihrer Haut, während sie zitterte, als Schüttelfrost durch ihren Körper jagte. Ich beobachtete weiter, wie sie sich auf dem Bett hin und her warf, die alten, schmutzigen Laken unter ihr zusammenknüllte, während sie weinte und Worte murmelte, die absolut keinen Sinn ergaben.

      Linien bildeten sich über ihren Augenbrauen, als sie ihre Augen zusammenkniff. Offensichtlich hatte sie Schmerzen, aber das war mir egal. Es war mir scheißegal, dass ihr Gesicht vor Qualen verzerrt war. Tatsächlich genoss ich ihren Schmerz. Er beruhigte die Dunkelheit in mir. Er brachte das Monster zum Schweigen, während ich sie weiter anstarrte und beobachtete, wie sie langsam in die Realität zurückkehrte – ihre neue Realität.

      Ich hatte monatelang auf das gewartet, was nun geschehen würde. Ich hatte von dem Moment geträumt, in dem sie begreifen würde, dass sie nicht mehr lebte, sondern nur noch existierte. Bald würde sie entdecken, dass es Schlimmeres zu fürchten gab als den Tod und dass eine Ewigkeit in der Hölle eine weitaus geringere Strafe wäre als das, was jetzt ihre Welt geworden war. Ihre Welt bestand jetzt nur noch aus einer einzigen Sache ... mir.

      Tatum Linscott würde nie wieder Frieden kennen. All das würde ihre Bezahlung sein, ihre Sühne für das, was sie getan hatte, für das, was sie mir und meiner Familie genommen hatte. Ich plante, sie zu brechen, dann zu heilen und dann wieder zu brechen.

      Das Erschreckende war – ich würde jeden verdammten Moment genießen.

      »Alles läuft nach Plan, Bruder.«

      Ich schaute vom Monitor auf, als Vico sich neben mich setzte. Ich sagte nichts, als ich mich wieder umdrehte, um die Frau auf dem Bildschirm zu beobachten.

      »Sie wissen noch nicht, dass sie verschwunden ist«, fuhr Vico fort. »Ihre Eltern rufen normalerweise jeden zweiten Abend so gegen acht an.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie werden nicht vor morgen Abend anrufen, und die Tatsache, dass sie nicht antworten wird, wird noch keinen Verdacht erregen, da sie in letzter Zeit viele Anrufe verpasst hat. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass sie nicht in ihrer Wohnung ist, wenn sie anrufen. Anscheinend war sie in den letzten Monaten ziemlich viel unterwegs.«

      Ich setzte mich auf und legte meine Ellbogen auf den Tisch, die Hände unter meinem Kinn gefaltet. »Hat Ihr Kontakt, was wir brauchen?«

      »Ja, das hat er. Er wird das Paket innerhalb einer Stunde liefern.«

      »Gut. Die Droge lässt langsam nach, und wir brauchen es, wenn sie aufwacht.«

      »Wir werden es rechtzeitig haben.« Vico drehte sich zum Monitor und seufzte. »Von allen Frauen auf der Welt musste er ausgerechnet die wählen, die ihn am Ende zerstört hat.«

      In seiner Stimme lag ein leichter Hauch von Wut. Ich verstand den Grund für seine Wut. Er hatte jedes Recht dazu. Unsere Familie war zerbrochen worden wegen dieser Frau und den Entscheidungen, die ihretwegen getroffen worden waren.

      »Es ist etwas, das wir nie verstehen werden, Vico. Aber wir werden diejenigen bestrafen, die unserer Familie Unrecht getan haben. Dafür werde ich sorgen.«

      Vico legte seine Hand auf meine Schulter. »Ich weiß, Bruder. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du unserer Familie Gerechtigkeit widerfahren lassen wirst. Die Rache ist zum Greifen nah, Castello. Ich kann sie praktisch schmecken.«

      Ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen, und nickte. Es gab keinen Zweifel in meinem Kopf, dass ich die Rache bekommen würde, die ich meiner Mutter versprochen hatte. An dem Tag, als ich zusah, wie sie meinen Bruder und meinen Vater in die Erde senkten, gelobte ich, ihren Tod zu rächen, koste es, was es wolle.

      »Lass es mich wissen, sobald es ankommt.«

      Vico stand von seinem Platz auf. »Werde ich.« Dann verließ er den Raum.

      Ich beobachtete sie weiter, die Wut kochte in mir. Der Weg zum Schmerz meiner Familie und zum Hunger nach Rache war mit Bildern des Gesichts dieser Frau gepflastert. Alles begann mit ihr, und alles würde mit ihr enden. Dafür würde ich sorgen.

      Ihre Augen begannen zu flackern, öffneten und schlossen sich. Sie stöhnte, hielt sich den Bauch, und ich wusste, dass sie sich übergeben würde.

      »Scheiße.« Ich sprang auf, drückte den roten Knopf an der Wand, und die Stahltür entriegelte sich. Innerhalb von Sekunden war ich neben ihr, packte ihre Schulter und drehte sie auf die Seite. Auf keinen Fall würde sie so einfach davonkommen, indem sie an ihrem eigenen Erbrochenen erstickte.

      Heftige Zuckungen ließen ihren Rücken nach vorne beugen, als ihr Körper Galle und wer weiß was noch alles aus ihrem Magen ausstieß.

      »Jesus.« Mein zweitausend Dollar teurer Anzug war mit Erbrochenem bedeckt, ruiniert.

      Vico kam in den Raum gestürmt. »Was zum Teufel ist los?«

      »Ich weiß es verdammt nochmal nicht. Wie viel hast du ihr gegeben?«

      »Die übliche Dosis.«

      Plötzlich brach ein Schwall Erbrochenes aus ihrem Mund. »Bist du dir da verdammt sicher?«

      Vico eilte an meine Seite, Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ja, ich bin mir verdammt sicher.«

      Ich schaute zu ihm auf, während ich ihren Körper weiterhin über die Bettkante hielt. »War sie betrunken, als du sie mitgenommen hast?«

      »Nun, ja. Sie war bewusstlos, als ich sie fand. Aber ich habe ihr trotzdem die Dosis gegeben, um sicherzustellen, dass sie nicht aufwacht, bevor wir hier ankommen.«

      »Heilige Scheiße, Vico.«

      »Tut mir leid, Mann. Ich wusste nicht, dass sie nicht betrunken sein durfte.«

      »Verdammt.« Ich sah zu ihr zurück, ihr Gesicht war krankhaft blass. Wenn sie jetzt starb, wäre unser Plan ruiniert. Dann wären all diese Monate der Planung umsonst gewesen.

      »Hol Doc.«

      Vico bewegte sich nicht.

      »Vico, ich sagte, hol Doc.«

      Er zuckte hoch und stürmte aus dem Zimmer.

      Nach einem weiteren Brechanfall begannen ihre Augen, sich nach hinten zu drehen, Schweiß rann ihr über Gesicht und Hals. Scheiße.

      »Tatum. Du darfst noch nicht sterben, verstehst du mich? Noch nicht. Tatum?« Ich packte ihre Wangen mit beiden Händen und hob ihr Gesicht zu meinem. »Tatum, wach auf. Wach auf, verdammt.«

      Endlich begannen ihre Augen zu flattern, ihre blauen Pupillen waren dunkel und glasig. Es war keine Farbe auf ihren Wangen, und ihre aufgesprungenen Lippen begannen, sich blau zu verfärben.

      Ich wischte einige Haare weg, die an ihrer Stirn klebten und über ihre Augen hingen. Der Geruch von Erbrochenem in ihrem Atem war scheußlich, und ich versuchte, dem Gestank so gut wie möglich auszuweichen, indem ich nicht zu viel atmete.

      »Tatum, sieh mich an.«

      Keine Reaktion.

      Ich verstärkte meinen Griff um ihre Wangen. »Sieh mich verdammt nochmal an!«

      Ihre Augen öffneten sich, und in dem Moment, als ihr Blick auf meinen traf, war es, als würde plötzlich neues Leben in die Farbe ihrer Iris geblasen. Für einen Moment starrte sie mich nur an, als würde sie direkt durch mich hindurchsehen, alle meine dunkelsten Geheimnisse erkennen. Der Moment war so beunruhigend, dass ich nicht einmal bemerkte, wie sie ihre Hand zu meinem Gesicht bewegte.

      Eine kalte, weiche Handfläche drückte sich gegen meine Wange, und sie lehnte sich näher.

      »Du«, flüsterte sie, als würde sie mich kennen. Aber das tat sie nicht. Niemand kannte mich verdammt nochmal.

      Ich nahm ihre Hand in meine und zog sie langsam von meinem Gesicht weg.

      Sie verengte ihre Augen und studierte mein Gesicht. »Wie?«

      Vico kam mit Doc dicht auf den Fersen in den Raum gerannt, und ich drückte sie zurück auf die Matratze, ihre Augen verließen nie die meinen.

      Während Doc damit beschäftigt war, ihren Puls zu überprüfen, ihre Temperatur zu messen und einige Medikamente vorzubereiten, erhob ich mich und starrte auf die zerbrechliche, hilflose junge Frau hinab. Ich fühlte nichts. Keine Reue, kein Bedauern. Es gab nichts in mir, was auch nur annähernd einer Art von Mitgefühl oder Emotion ähnelte – nur vollkommene Leere.

      Ich trat einen Schritt zurück und lächelte sie böse an. »Willkommen in der Hölle, donna.«

      Die Angst und Verwirrung in ihrem Gesicht sandte einen Schauer von Empfindungen mein Rückgrat hinunter. Es war geradezu euphorisch. All die Zeit, die ich damit verbracht hatte, mich auf diesen Tag vorzubereiten, die Dunkelheit zu akzeptieren, die nun meine Seele geworden war, hätte ich mir nie vorstellen können, dass es sich... gut anfühlen würde. Aber das tat es. Es fühlte sich befreiend an, als hätte ich endlich die Mittel und den Grund, die Dunkelheit freizusetzen, von der ich wusste, dass sie all die Jahre in mir verborgen war. Es überraschte mich nicht im Geringsten, dass es sich so verdammt gut anfühlte. So etwas sollte sich gut anfühlen für jemanden ohne Seele, ohne Herz – für jemanden, der bereits innerlich tot und verrottet war.

      Doc durchstach ihre elfenbeinfarbene Haut und schob eine Nadel in die Vene ihres Arms. Sie zuckte nicht zusammen, und sie kämpfte nicht. Sie starrte mich einfach weiter an, als hätte sie einen Geist gesehen.

      Wenn sie nur wüsste, dass dieses Gesicht sie von heute an jede Sekunde ihres elenden Lebens heimsuchen würde – oder zumindest, was davon noch übrig war. Aber egal wie sehr sie leiden würde, es würde immer noch nicht genug sein. Nichts würde genug sein, um die Leere zu füllen, die jetzt jeden Teil von mir verschlang.

      Als Doc die Nadel aus ihrem Arm zog, entspannte sich ihr Körper sofort in die Matratze, aber ihr Blick blieb auf mein Gesicht geheftet.

      »Warum?« flüsterte sie, ihre Augen blinzelnd, während sie kämpfte, um sie offen zu halten.

      Ich lächelte. »Heute beginnt deine Buße, donna.«

      »Buße wofür?« Sie atmete aus, während ihre Augenlider schwer wurden.

      Vico und Doc verließen den Raum, und als ich zur Tür hinausging, drehte ich mich um, um sie anzusehen. »Für die Ermordung meines Bruders.«

      Mit dem Druck auf einen Knopf schloss sich die Stahltür mit einem lauten Knall und trennte uns von der Person, die ich auf dieser Welt am meisten hasste – der Person, deren Schmerz das Monster füttern würde, das in den dunkelsten Abgründen meines Wesens lauerte.

      »Das war knapp«, sagte Doc hinter mir. »Zum Glück hast du dich an die reguläre Dosis gehalten, sonst hätte ihr Herz bei der Menge Alkohol in ihrem System versagt.«

      Ich drehte mich um, um ihn anzusehen, und richtete meine Anzugjacke gerade, als mir einfiel, dass ich mit Erbrochenem bedeckt war.

      »Danke, Doc. Gehen Sie nicht zu weit weg, falls wir Sie wieder brauchen.«

      »Natürlich, Castello.«

      Doc ging hinaus, und ich funkelte Vico an, machte meine Missbilligung mit einem einzigen verdammten Blick deutlich. »Unser gesamter Plan wäre beinahe ruiniert worden, weil du es vermasselt hast.«

      »Wie ich schon sagte, ich wusste es nicht.« Er trat einen einschüchternden Schritt vor, seine Augen genauso dunkel wie meine. Aber er wusste, dass mich nichts an ihm einschüchterte, das hatte es nie. Mit fünfundzwanzig war er drei Jahre jünger als ich. Und genau wie er war ich einst, was unsere Familie einen Capo nannte.

      Es waren gerade einmal vier Komma zwei Minuten, die meinen Zwillingsbruder in die Rolle des Underboss katapultierten. Vier Komma zwei Minuten machten meinen Bruder zum Nachfolger statt mir. Carlo, der jetzt zwei Meter unter der Erde lag und einen morbiden Grabstein als Krone trug, war derjenige, der bestimmt war, den Platz meines Vaters als Oberhaupt unserer Familie einzunehmen.

      Aber jetzt, da er tot war, war sein Geburtsrecht zu meinem Fluch geworden. Ich wurde vom Capo zum Boss, schneller als man blinzeln konnte. Eine Kugel und ein einfacher Anruf waren alles, was es brauchte, um mein Leben zu verändern und mich in den seelenlosen Bastard zu verwandeln, der ich heute war.

      Ich atmete ein und versuchte, die Wut zu beruhigen, die mich die Fäuste ballen ließ. Vico hatte die Tendenz, die Wut in mir zu provozieren.

      »Wir können uns solche Fehler nicht leisten, Vico.«

      »Glaubst du, ich weiß das nicht?«

      Ich verengte meine Augen zu Schlitzen. »Ich denke, dein Hunger nach Rache ist stark genug, um dich dumme Fehler machen zu lassen.«

      »Und deiner? Du kannst mir nicht sagen, dass du nicht genauso sehr Rache willst wie ich.«

      »Oh, glaub mir, es ist alles, woran ich denke. Aber ich weiß, wie ich ihn kontrollieren kann, wie ich gerade genug davon zehren kann, um sicherzustellen, dass am Ende mein Bedürfnis nach Rache gestillt wird.« Ich trat näher, um meinen Standpunkt lang und hart zu vermitteln. »Beherrsch dich, Vico. Ich liebe dich, aber ich werde nicht zögern, dich von all dem zu entfernen, wenn ich vermute, dass dein Mangel an Selbstkontrolle unseren Plan gefährden wird. Das ist größer als du und ich. Das ist größer als jeder von uns. Hier geht es darum, der ganzen verdammten Welt zu zeigen, dass wenn du dich mit einem Fattore anlegst, nicht einmal Gott dich retten kann.«

      Die Art, wie Vicos Augen fast schwarz wurden, wie sich Linien auf seiner Stirn bildeten, als er mich finster anschaute, konnte ich mir nur vorstellen, wie gerne er mir eine Faust ins Gesicht geschlagen hätte. Vico war schon immer die Wildcard gewesen, derjenige, dessen Handlungen niemand vorhersagen konnte. Bevor Carlo starb, war Vico derjenige, der die ganze Nacht draußen blieb, betrunkene Mädchen nach Hause brachte und sie bis zum Morgengrauen vögelte.

      Carlo und ich waren die Verantwortungsbewussten, diejenigen, die verstanden, dass der Familienname wichtiger war als alles andere. Aber obwohl ich die Notwendigkeit der Loyalität gegenüber meinem Vater und allem, was er repräsentierte, verstand, verstand ich auch Vicos Bedürfnis, seine eigenen Begierden zu erfüllen. Gott wusste, dass ich meine eigenen Begierden hatte – dunkle, verdorbene Begierden, die in mir brodelten. Ich prahlte nur nicht damit vor aller Welt wie Vico. Ich brachte meine schmutzigen Affären nicht ans Licht. Stattdessen hielt ich sie im Dunkeln verborgen, bis die Schatten die Fassade abstreifen konnten, die ich trug, während ich meine Mutter und meinen Vater anlächelte und vorgab, das zu sein, was sie so verzweifelt von mir wollten... der perfekte Fattore – genau wie Carlo.

      Vico gab nach, seine Fäuste immer noch an seinen Seiten geballt.

      Ich richtete mich auf, zog dann meine mit Erbrochenem bedeckte Jacke von meinen Schultern und ging zur Tür. »Ich brauche eine Dusche. Bleib hier und lass den Monitor nicht aus den Augen. Und ruf Doc, wenn sie wieder anfängt zu kotzen.«

      Vico nickte, aber es war nicht einmal der kleinste Hauch von Wärme in seinen Augen, während er mich anstarrte. Das war jedoch in Ordnung. Unsere gesamte Beziehung war schon immer von Liebe und Hass geprägt. Vico und ich hatten nie wirklich eine Verbindung – nicht so wie Carlo und ich sie hatten, was von eineiigen Zwillingen zu erwarten war. Carlo und ich wussten immer, was der andere dachte, wussten genau, was der andere sagen wollte, bevor wir es überhaupt aussprachen. Nenn es Zwillingsempathie. Nenn es eine Freak-Show. Nenn es, wie zum Teufel du willst, aber die Tatsache blieb, dass nichts mit der Verbindung verglichen werden konnte, die ich mit Carlo teilte. Aber diese Verbindung war jetzt zerbrochen, zerstört durch den Tod – durch die verdammte Frau, die gerade bewusstlos auf der anderen Seite dieser Wand lag. Und weil diese Verbindung nicht mehr existierte, hatte ich kein Licht mehr in mir. Wegen der Last, die jetzt schwer auf meinem Rücken lag, musste ich der Dunkelheit nachgeben. Aber ich bevorzugte es so. Dunkelheit nahm einem die Fähigkeit zu fühlen, und um das hier durchziehen zu können, musste ich der seelenlose Bastard sein, zu dem ich geworden war.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 2

          

          TATUM

        

      

    

    
      Entweder hatte ich den schlimmsten Kater meines Lebens oder ich stand kurz vor dem Tod. Nur eine große Menge Alkohol oder der Tod konnten dafür sorgen, dass man sich so elend fühlte. Mein Kopf pochte, das Geräusch meines Herzschlags hämmerte gegen meinen Schädel. Übelkeit wühlte in meiner Magengrube und zwang mich zu flachen, kurzen Atemzügen. Ich hatte Angst, dass selbst zu schnelles Atmen mich zum heftigen Erbrechen bringen würde.

      Meine Zunge klebte am Gaumen, und mein Hals fühlte sich an, als hätte ich Sand geschluckt. Er war kratzig und trocken, und ich war ziemlich sicher, dass mein Mund nicht mehr in der Lage war, auch nur die kleinste Menge Speichel zu produzieren. Kurz gesagt, ich fühlte mich beschissen.

      Ich bewegte meine Zunge, um etwas Erleichterung von dem Schmirgelpapier in meinem Mund zu bekommen, und mir wurde klar, warum ich nicht geschluckt hatte. Mein Mund schmeckte wie Arsch. Widerlicher, ekelhafter Arsch, der die bereits tobende Übelkeit in meinem Magen nur noch verstärkte.

      Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, aber ein plötzliches Gefühl der Beklemmung überkam mich und ließ meine Haut kribbeln. Die Art, wie mein Körper überall schmerzte, schrie förmlich, dass etwas Schlimmes passiert war – etwas richtig Schlimmes. Noch ein paar Sekunden länger hielt ich meine Augen geschlossen und hoffte, dass die Angst, die durch meine Adern pulsierte, nur die Überreste eines Albtraums waren. Aber leider wusste ich in dem Moment, als ich meine Augen öffnete und auf die unbekannte graue Betonwand vor mir starrte, dass dies kein Albtraum war. Das war die Realität.

      Eiskaltes Grauen begann sich in mir auszubreiten, meine Beine hinauf, über meine Wirbelsäule, bis es meinen Nacken erreichte. Plötzlich war ich mir des Gefühls unbekannter Laken auf meiner Haut übermäßig bewusst, und als ich mich aufrichtete, starrte ich mit Entsetzen auf die alten, braunen Laken unter mir. Das waren definitiv nicht die dreihundert Euro teuren Seidenlaken, die ich auf meinem Bett in meiner Wohnung hatte.

      Ich packte den Baumwollstoff und ballte meine Faust, während ich mein Bestes versuchte, mich zu erinnern, was passiert war, wie ich hierher gekommen war – wo auch immer »hier« war. Dann bemerkte ich mit Schrecken, was ich trug – einen alten, vergilbten Fetzen, der einmal ein Nachthemd gewesen zu sein schien, vor etwa fünfzig Jahren. Wo waren meine Klamotten?

      »Willkommen in der Hölle...«

      Diese Stimme hallte wie Donner durch meinen Kopf, zusammen mit dem Bild dunkler Augen, die schwarzen Löchern des Hasses glichen. Und als ich die Augen schloss, sah ich das vertraute Lächeln, das ich in den letzten Monaten so sehr vermisst hatte. Aber wie...

      Könnte er es sein? Nach all dieser Zeit, könnte er es wirklich sein?

      »Carlo«, flüsterte ich, aber irgendwie war ich nicht überzeugt. Ich erinnerte mich daran, dass Carlos Lächeln hell und freundlich war, nicht dunkel und boshaft. Er konnte es einfach nicht sein.

      Mit zusammengekniffenen Augen suchte ich den Raum ab. Betonwände, die mit nichts verziert waren – nicht einmal einer Spur von Farbe –, umgaben mich. Es fühlte sich kalt und feucht und leer an. Außer dem Bett und einem Stuhl in der Ecke gab es nichts anderes im Raum. Es war trostlos und völlig düster, was nichts tat, um die Panik zu lindern, die rasch in meiner Brust aufstieg.

      Mein Blick schoss zur Wand hoch, und was wie schnell aus einem Rohr entweichende Luft klang, kam von der anderen Seite des Raumes. Ein Stück der Betonwand bewegte sich, und eine verborgene Tür öffnete sich. Diese Tür war so gut versteckt, dass ich nie gewusst hätte, dass sie dort war, wenn sie sich nicht direkt vor meinen Augen geöffnet hätte.

      Schmerzhafte Knoten schnürten sich in meinem Bauch zusammen, als mein Herz hinter meinen Rippen zu hämmern begann. Die Weichheit der Laken fühlte sich wie Kies auf meiner Haut an, als ich mich auf dem Bett nach oben bewegte und meinen Rücken gegen das Kopfteil drückte. Adrenalin schoss durch meine Adern, während ich zusah, wie sich die Tür öffnete. Als ich sah, wer auf der anderen Seite der Tür stand, hörte ich auf zu atmen.

      »Carlo?«

      Er lächelte, und für einen kurzen Moment flammte Hoffnung in meiner Brust auf wie tausend Feuerwerke.

      Er ist nicht gegangen.

      Es ist so lange her, und doch konnte ich dieses Gesicht nie vergessen. Ich glaube nicht, dass ich es jemals könnte. Dieses Gesicht hatte meine Träume, meine Gedanken, meine Sehnsüchte so verdammt lange heimgesucht. Ich dachte nicht, dass ich jemals ohne ihn weitermachen könnte.

      »Carlo, was...«

      Aber dann trat er vor, und ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Die Augen des Mannes vor mir waren dunkle Kugeln des Hasses und nicht die warmen Schokoladenaugen, an die ich mich erinnerte. Dies waren nicht die braunen Augen, die die Macht hatten, mich mit einem einzigen Blick zu fesseln und mich alles Schlechte im Leben vergessen zu lassen. Nein. Diese Augen hatten genau den gegenteiligen Effekt.

      »Was geht hier vor?«, fragte ich, mein Rücken jetzt eins mit dem Kopfteil, das Holz drückte gegen meine Wirbelsäule.

      Mit einer Box in seinen Händen bewegte er sich, trat direkt unter das Licht, und ich konnte das Keuchen nicht unterdrücken, das mir in einem Stoß entfuhr, als ich seine Züge betrachtete. Sein blauschwarzes Haar war an den Seiten und am Hinterkopf ordentlich geschnitten, oben aber etwas länger gelassen – genau wie ich es in Erinnerung hatte. Sein kräftiges, kantiges Kinn war dunkel mit den Umrissen eines Fünf-Uhr-Schattens. Der Carlo, an den ich mich erinnerte, war bis zur Perfektion glatt rasiert, ohne jegliche Gesichtsbehaarung, die diese verlockend vollen Lippen umrandete.

      Die dicken dunklen Brauen, die seine Augen umrahmten, waren leicht nach oben gebogen in etwas, das ich nur als Belustigung interpretieren konnte. Was geht hier vor?

      Dann bemerkte ich eine halbmondförmige Narbe, die durch die Ecke seiner Augenbraue verlief, sich um sein rechtes Auge schlängelte und verschwand, als sie seine Wange erreichte.

      Carlo hatte keine so auffällige Narbe. Eine solche Narbe hätte niemand übersehen können.

      »Hallo, Tatum.« Der Mundwinkel hob sich zu einem boshaften Lächeln.

      Ein kalter Schauer lief mir bei dem Klang seiner Stimme den Rücken hinunter. Es war dieselbe tiefe, raue Stimme, die mir einst süße, verführerische Worte ins Ohr geflüstert hatte. Als ich diese Stimme zum ersten Mal hörte, wusste ich, dass es eine Stimme war, die ich nie vergessen könnte.

      »Was geht hier vor?« Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Abgesehen von der Narbe und der Dunkelheit, die in seinen Augen lauerte, war er das schönste Wesen, das ich je gesehen hatte – genau wie ich ihn in Erinnerung hatte... Carlo.

      »Zunächst einmal, lass mich mich vorstellen.« Er legte die Box auf das Bett, bevor er seine rechte Hand ausstreckte.

      Ich schaute auf seine Hand und dann zurück zu seinem Gesicht. »Warum solltest du dich vorstellen wollen? Ich weiß bereits, wer du bist.«

      Er lächelte mich an, als würde er mir gleich etwas sagen, das mein Leben für immer verändern würde, als würde er jede Reaktion genießen, die ich gleich zeigen würde.

      »Sie kennen mich nicht, Fräulein Linscott.« Er legte seinen Arm zurück an seine Seite.

      Ich verengte meine Augen, runzelte meine Stirn, während ich ihn weiter verwirrt anstarrte. Wie konnte er sagen, dass ich ihn nicht kenne, wenn ich ihn in Wahrheit sehr, sehr gut kannte? Er war der Mann, der mir das Herz gebrochen hatte – der Mann, der ohne ein Wort gegangen war und mich in meinem eigenen Herzschmerz zurückgelassen hatte, ohne auch nur eine verdammte Erklärung.

      Wut blubberte wie giftige Lava in meinen Adern, wenn ich an den Schmerz dachte, den er mir zugefügt hatte. »Du bist der Mann, der mein verdammtes Herz in zwei gebrochen hat, Carlo.«

      Er lächelte weiter. »Das ist es ja eben. Ich bin nicht Carlo.«

      Ich schnaubte. »Hör auf mit deinen Spielchen, Carlo. Du verschwindest vom Erdboden und tauchst dann plötzlich wieder auf – und lässt mich übrigens entführen.«

      Er trat näher, und die Art, wie seine Augen sich verdunkelten, die kalte Bedrohung, die von ihm ausging wie Strahlen der Bosheit, ließ jeden Instinkt in mir schreien, dass ich rennen, kämpfen, alles tun sollte, um zu überleben, was auch immer als nächstes passieren würde.

      »Mein Name ist Castello. Castello Fattore.« Er lehnte sich näher, sein Blick wich nie von meinem. »Und Carlo war mein Zwillingsbruder.«

      Ein Keuchen entschlüpfte meinem Mund, während ich weiter in seine Augen starrte. Ich wollte wegschauen, aber ich konnte nicht. Die Tiefen seiner schwarzen Augen hatten mich verzaubert, zusammen mit der Offenbarung, die mich gerade bis in meine Seele erschüttert hatte.

      Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Was ist los, Tatum? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

      »Ich... Ist das eine Art Scherz?« Meine Stimme kam nicht mehr als ein Flüstern heraus, ohne auch nur das kleinste bisschen Selbstvertrauen.

      »Glauben Sie mir, Fräulein Linscott, dies ist kein Scherz.«

      Fräulein Linscott. Carlo hätte mich nie so genannt. Er wusste, wie sehr ich meinen Nachnamen hasste, wie sehr ich es verabscheute, so förmlich angesprochen zu werden. Und die Art, wie dieser Mann es sagte, war, als ob mein Nachname einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinterließ, eine Bitterkeit, die ganz aus der Tiefe seines Magens kam. Es machte mir Angst.

      Ich schluckte schwer. »Was geht hier vor?«

      Er zuckte mit den Schultern, hielt immer noch an seinem sehr lässigen Lächeln fest. »Ich versuche lediglich, höflich zu sein, indem ich mich als Carlos Zwillingsbruder vorstelle.«

      Ich studierte sein Gesicht, prüfte jede Kontur, jeden Zentimeter... seine Augen. Und dann bemerkte ich es. Abgesehen von der Narbe war die Pupille seines einen Auges länglich. Es war leicht zu übersehen, da seine Iris bereits dunkel war, aber ich sah es... und Carlo hatte das nicht.

      Ich sog scharf die Luft ein, und sein Lächeln wurde breiter.

      »Es ist das Auge, nicht wahr?« Er berührte die Narbe in seinem Gesicht. »Normalerweise ist es die Narbe, aber Sie haben sogar das bezweifelt, ein so auffälliges Zeichen... bis Sie den winzigen Defekt in meinem Auge sahen. Einen Defekt, den mein Zwillingsbruder nicht hatte.«

      Ich schaute nach unten, unfähig, ihn länger anzusehen. »Ich wusste nicht... er hat nie...« Ich sah wieder zu ihm auf. »Carlo hat mir nie erzählt, dass er einen Zwillingsbruder hat.«

      Er richtete sich auf, seine Augen schienen mich zu verspotten. »Als ob Sie das nicht wüssten.«

      »Ich wusste es nicht.« Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich wusste nicht, dass Carlo einen Zwillingsbruder hatte.«

      Im nächsten Moment hatte er seine Hand um meinen Hals gewickelt und drückte so fest zu, dass ich kaum atmen konnte, während er meinen Kopf schmerzhaft hart gegen das Kopfteil drückte. Er brachte sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor meines, und ich konnte seinen Hass spüren, als ich in seine Augen starrte. Ich fühlte jedes Bisschen seiner Wut, seiner Verachtung... für mich.

      »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Fräulein Linscott.«

      »Das tue ich nicht. Ich schwöre bei Gott, ich wusste es nicht.« Ich kniff meine Augen zusammen, unfähig, in die Dunkelheit seiner Seele zu schauen, und spürte, wie sein Griff sich nach und nach um meinen Hals verstärkte.

      »Sie wussten, dass er ein Fattore war, wie konnten Sie also nicht wissen, dass er einen Zwillingsbruder hatte?«

      »Er hat mir gesagt...« Ich schluckte schwer und versuchte, gegen den Druck seines Griffs Luft zu holen. »Carlo hat mir gesagt, sein Nachname sei Mancini.«

      Sofort ließ Castello meinen Hals los und trat zurück. Ich keuchte und hustete, rieb mir den schmerzenden Hals.

      »Sie lügen«, sagte er einfach.

      »Nein, das tue ich nicht. Sein Name ist Carlo Mancini.«

      Er versteifte sich, seine Augenbrauen nach innen geneigt. »Ist? Was meinen Sie mit ist?«

      »Sein Name ist Carlo Mancini, nicht Fattore.«

      Ein paar Sekunden lang – die wie Stunden schienen – starrte er mich nur an, als versuchte er zu entscheiden, ob ich verrückt sei. Vielleicht war ich es. Wenn mich gestern jemand gefragt hätte, ob ich verrückt sei, hätte ich ein sehr selbstbewusstes »Nein« auf diese Frage geantwortet. Aber jetzt, während ich einen Mann anstarrte, der Carlo unheimlich ähnlich sah, war ich mir nicht mehr so sicher.

      »Netter Versuch, Fräulein Linscott.« Er drehte sich um, schnappte sich den einzigen Stuhl im Raum, zog ihn näher und setzte sich, sein Blick nagelte mich an Ort und Stelle fest. »Ich sehe, dass Ihre Familie Sie gut unterrichtet hat.«

      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden oder was zur Hölle hier vor sich geht.« Eine Träne lief mir über die Wange, als die Panik in mir stärker und stärker wurde.

      Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände vor sich. »Ich sehe, Sie spielen die Karte der Unwissenheit. Glauben Sie wirklich, dass das bei mir funktioniert?«

      »Ich spiele überhaupt keine verdammte Karte. Ich habe wirklich keine Ahnung, wer Sie sind oder warum ich überhaupt hier bin.«

      »Ich habe Ihnen bereits gesagt, ich bin Carlos Zwillingsbruder.«

      »Und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass sein Nachname nicht Fattore ist.«

      »Da ist es wieder, dieses ist.« Er seufzte, bevor er sich auf seinem Sitz bewegte und seine Ellbogen auf die Knie stützte. »Ich gebe Ihnen eine frühzeitige Warnung, Fräulein Linscott«, er zuckte mit den Schultern, »um diesen ganzen Prozess etwas weniger schmerzhaft zu machen, als er ohnehin schon für Sie sein wird. Ich bin nicht bekannt für meine Geduld, und meine Toleranzschwelle für Bullshit ist wirklich, wirklich niedrig. Ich schlage also vor, Sie hören auf mit dem Mist und vergessen Sie, mich mit Ihrer Unwissenheit zu täuschen.«

      Ich schüttelte meinen Kopf, während mehr Tränen über meine Wangen liefen. »Bitte, ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Alles, was ich weiß, ist, dass Carlo mir sagte, sein Nachname sei Mancini, und er hat nie einen Zwillingsbruder erwähnt.«

      Seine Augen verengten sich, und sein prüfender Blick fuhr über mein Gesicht. »Ich glaube Ihnen nicht.«

      »Warum sollte ich lügen?«

      »Sie befinden sich in einer ziemlich misslichen Lage, Fräulein Linscott. Die Menschheit hat eine Art, uns dazu zu bringen, alles zu tun, was wir müssen, um zu überleben... einschließlich Lügen.«

      Ich wischte mir Haarsträhnen weg, die an meinem Gesicht klebten, während meine Verzweiflung begann, ein Loch in meine Brust zu brennen. »Ich lüge nicht«, flüsterte ich und begann dann zu schluchzen. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Was mache ich hier?«

      Abrupt riss er sich mit solcher Kraft hoch, dass der Stuhl über den Boden rutschte und umkippte.

      »Sie sind hier, weil Sie Ihre schmutzigen Hände nicht von meinem Bruder lassen konnten.« Der tiefe, harte Klang seiner Stimme ließ mich zusammenzucken, mehr Tränen strömten über mein Gesicht. »Sie sind hier, weil Ihr Vater denkt, er kann Gott spielen mit dem Leben der Menschen und damit davonkommen. Sie sind hier, weil jemand verdammt nochmal für das bezahlen muss, was mir und meiner Familie genommen wurde. Und das, Fräulein Linscott, werden Sie sein müssen.«

      »Bitte, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

      »Hören Sie mit dem Mist auf. Hören Sie auf, verdammte Spielchen zu spielen!«

      »Das tue ich nicht. Ich spiele keine Spielchen.« Oh Gott, es fühlte sich an, als müsste ich mich übergeben, während ich an meinen eigenen Tränen erstickte.

      Mit wilden Augen und einem wütenden Blick legte er seine Hände auf das Bett, lehnte sich näher zu mir, bevor er schrie: »Sie haben verdammt nochmal meinen Bruder getötet! Wegen Ihnen mussten meine Familie und ich Carlo begraben!«

      Mein Herz blieb stehen. Es blieb stehen, und in einem Sekundenbruchteil wich alles Leben aus mir. Ich konnte nicht einmal begreifen, was ich gerade gehört hatte. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, ergaben für mich absolut keinen Sinn, und es war, als wäre mein Verstand mit quietschenden Reifen zum Stillstand gekommen.

      »Was meinen Sie damit, ich hätte Ihren Bruder getötet?« Meine Stimme war so verdammt leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.

      »Sie waren nicht diejenige, die den Abzug betätigt hat, aber Sie hätten es genauso gut tun können.«

      »Nein... nein.« Ich schaute auf das Bett, Verwirrung fegte durch meinen Kopf. »Sie irren sich.«

      »Entschuldigung?«

      Ich sah wieder zu ihm auf. »Sie irren sich. Er ist nicht tot.«

      »Wen zum Teufel habe ich dann vor sieben Monaten begraben, hä?«

      Alles, was ich tun konnte, war, meinen Kopf zu schütteln und an den Tag zu denken, an dem Carlo nicht zu unserem Date erschienen war. Nicht ein einziges Mal kam mir der Gedanke, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Schließlich waren wir nur etwas weniger als zwei Monate zusammen, also nahm ich an, nachdem er verschwunden war und sein Telefon abgeschaltet hatte, dass er weitergezogen war. Mir wurde klar, dass ich nichts über seine Familie wusste, außer dass er aus Italien stammte und seine Eltern dort einen Weinberg besaßen. Die natürliche Schlussfolgerung war also, dass er nach Italien, in sein Zuhause, ohne mich zurückgekehrt war. Aber nie, nicht ein einziges Mal, dachte ich, er sei tot.

      Ich hob meinen Kopf, um ihn anzusehen. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie lügen und das alles nur ein kranker Scherz ist?«

      Castello richtete sich auf, aber nichts in seinem Gesicht ließ erkennen, dass er auch nur im Geringsten weniger als ernst war.

      »Bitte«, begann ich und bewegte mich auf meinen Knien näher zu ihm. »Bitte sagen Sie mir, dass Carlo nicht tot ist.«

      Er starrte mich nur an. Er blinzelte nicht einmal verdammt nochmal. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war unlesbar, und es machte mir Angst – es erschreckte mich, ließ jeden Knochen in meinem Körper gefrieren. Ich war so verzweifelt, dass er mir sagen würde, dass dies alles nur ein verdrehtes Spiel sei, dass ich seine Hand in meine nahm. »Castello, bitte, sagen Sie mir, dass es nicht wahr ist.«

      Als hätte meine Berührung ihn verbrannt, riss er seine Hand aus meiner und trat plötzlich zurück, sah verwirrt und irritiert aus.

      »Sie-« Er deutete auf mich, während er weiter rückwärts ging. »Sie sollten besser sofort aufhören mit Ihrem Bullshit, oder ich schwöre bei Gott, Sie werden es bereuen.«

      »Ich bin nicht-«

      Aber er trat aus dem Raum, und die Tür schlug zu, bevor ich meinen Satz beenden konnte. Ich versuchte nicht einmal, ihm nachzugehen, oder zu fliehen. Mein ganzer Körper war erstarrt, mein Inneres völlig taub und frei von allem. Es war, als wäre mein Verstand leer geworden, jede Emotion aus meiner Seele gewaschen.

      Carlo, tot? Wie konnte das sein? Nach all diesen Monaten dachte ich... ich dachte...

      Oh Gott.

      War er wirklich tot? Und warum glaubte Castello, dass meine Familie und ich etwas mit seinem Tod zu tun hatten? Aber die bessere Frage... was plante er mit mir zu tun?
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      Was zum verdammten Teufel war das?

      Ich konnte nicht ganz begreifen, was zur Hölle gerade passiert war. Ich stand da und starrte auf die verdammte Tür, während ich versuchte herauszufinden, was zum Teufel vor sich ging. Zuerst dachte ich, sie würde mit Sicherheit Spielchen spielen, versuchen, mich reinzulegen. Es war nur logisch, dass sie als Linscott, aus einer der mächtigsten Familien Amerikas, von ihrem Vater auf solche Situationen vorbereitet worden war, dass er ihr beigebracht hatte, wie sie sich verhalten sollte, wenn es hart auf hart kam. Aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.

      Die Art, wie sie reagierte, der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ich ihr sagte, dass Carlo tot sei – ich war nicht sicher, ob man das vortäuschen konnte. Entweder sagte sie die Wahrheit oder sie war eine verdammt gute Schauspielerin. Aber ich würde eine Menge Geld darauf wetten, dass es Letzteres war. Mit dem Tod meines Bruders und Vaters hatte ich die sehr kostspielige Lektion gelernt, dass man die Linscotts niemals unterschätzen sollte.

      Unsere Familien hatten sich nie gekreuzt bis zu Carlos Tod, und jetzt war es ein ausgewachsener Krieg – ein Krieg, den ich zu gewinnen beabsichtigte. Sie wussten nichts von der Cosa Nostra, und sie hatten uns eindeutig unterschätzt, indem sie dachten, sie könnten mit dem Mord an einem der Unseren davonkommen.

      Sie hatten keine Ahnung, was es bedeutete, eine mächtige Mafia-Familie wie die unsere zu sein, was es in jeder Hinsicht des Wortes bedeutete. Es ging nicht nur darum zu herrschen und sein Gewicht herumzuwerfen. Es war keine beschissene Gang, die mit Dingen wie Drogen und illegalem Glücksspiel hantierte, wo man tun und lassen konnte, was man wollte, und dann seine Entourage dummer, schießwütiger Idioten seinen leichtsinnigen Arsch retten lassen konnte. All diese schäbigen Filme, die auf dem basierten, was die Welt über unsereins dachte, waren nichts als ein Haufen Schwachsinn. Wir liefen nicht herum und töteten, weil irgendein Mistkerl nicht richtig zielte, wenn er pinkelte. In unserem Hinterhof stapelten sich keine Leichen von Junkies, die ihre Schulden nicht bezahlen konnten. Unsere Geschäfte waren längst über das Niveau von Straßengangs hinausgewachsen.

      Aber Mafia zu sein bedeutete in erster Linie Familie, Loyalität, die Deinen zu schützen, die Regeln zu befolgen, die du geschworen hattest einzuhalten, und die Konsequenzen zu tragen, wenn du es nicht tust. Wir ruinierten und herrschten nicht zum Spaß oder für einen verdammten Machtrausch. Wir kämpften, wir eroberten, und wir verdienten jeden Luxus, den unser Lebensstil uns bescherte. Nichts kam leicht. Unser Reichtum und unsere Macht fielen nicht einfach aus heiterem Himmel in unsere goldenen Schoße. Wir haben sie uns verdient.

      Die Straßen von Manhattan gehörten seit Jahren uns. Jeder wusste, dass man sich nicht mit den Fattores anlegen sollte, aber anscheinend hatten die Linscotts die verdammte Nachricht nicht bis nach Oklahoma erhalten. William Linscott dachte, weil er der Eigentümer von Linscott Resources war
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contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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